
SZ EXTRALOKALES Nr. 271, Freitag, 23. November 2018 25

Eine neue Chance in Italien
Nach Urlaub und endloser

Leichtigkeit sieht die
Landschaft aus, die man

in einem kleinen Videofilm auf
der Ape-Homepage (www.ape-
familienhilfen.de) sieht. Hier, wo
die Toskana an Umbrien grenzt,
hat Daniela Huber, die Leiterin
der gemeinnützigen Einrichtung
mit Sitz in Hettenshausen, die un-
ter anderem auch ein Mutter-
Kind-Haus in Waidhofen be-
treibt, eine Heimat auf Zeit gefun-
den. Und hier macht sie das, was
sie schon in Deutschland ge-
macht hat: Sie kümmert sich mit
einem Team von pädagogischen
und therapeutischen Fachkräf-
ten um Familien, die erst wieder
psychisch gestärkt werden und
zusammenfinden müssen.

Und das dürfte für Deutsch-
land ziemlich einmalig sein:
Hilfsangebote im Ausland, die
über das Jugendamt installiert
und finanziert werden – das gab
es in Ausnahmefällen bislang nur
für auffällige Jugendliche, die in
Deutschland oftmals schon alle
Möglichkeiten der Jugendhilfe
durchlaufen hatten. Stationäre
Familienhilfen außerhalb
Deutschlands aber sind, so Hu-
ber, neu in der Landschaft der
Hilfen zur Erziehung, die im Kin-
der- und Jugendhilfegesetz ihre
Rechtsgrundlage haben und im-
mer über das Jugendamt eingelei-
tet werden.

„Wenn es in Deutschland eine
Hilfe gibt, die Sinn macht, ist das
immer erste Wahl, das Ausland
bleibt die absolute Ausnahme“,
sagt Daniela Huber. Aber die Plät-
ze in therapeutischen Familien-
häusern in Deutschland seien be-
grenzt und manchmal komme
man in der Heimat auch einfach
nicht mehr weiter. Dann sei eine
Auszeit, eine völlig neue Umge-
bung mit neuen Herausforderun-
gen oder ein sicherer Platz, weit
weg von daheim, als, so Huber,
„besonderer Schutzraum für die
Familie“ notwendig. Nur so kön-
ne man es vermeiden, Kinder und
Eltern zu trennen.

Jede Familie habe ihre ganz ei-
gene Geschichte, habe spezielle
Gründe, warum
sie in Italien ge-
landet ist. Immer
aber habe das Ju-
gendamt hier zu-
vor, wie Huber er-
klärt, „Gefähr-
dungsmomente“
erkannt, die dann
über den Träger Ape zu dieser
besonderen Hilfe nach Italien
führten. „Für grenzüberschrei-
tende Problemlagen braucht es
eben manchmal ein grenzüber-
schreitendes Hilfeangebot“, sagt
Daniela Huber. Wie zum Beispiel
für einen Vater mit seinen drei
Kindern, der im Mai in einer Be-
treuungsstelle in Umbrien aufge-
nommen wurde. Die Familie ha-
be seitdem schon einen großen
Schritt in eine positive Richtung
geschafft, betont die Pädagogin.

Keiner der Betreuten, die nach
Italien kommen, spricht die Lan-
dessprache. Was kein Nachteil
sein muss, im Gegenteil, wie sich
immer wieder beim Kontakt mit
den Einheimischen zeige: „Es ist
fantastisch, was da an Dynami-

ken entsteht, auch ohne Sprache
– oder gerade ohne Sprache.“
Weil man, so Huber, auf anderen
Ebenen kommuniziere und in
Kontakt komme. Das gelte übri-
gens nicht nur für die Kinder, son-
dern auch für deren Eltern.

Die Pädagogen und anderen
Fachkräfte aus dem Ape-Team
hier im Süden sind ein schöner
Mix aus Deutschen, Italienern

und schon lange
in Italien leben-
den Deutschen.
Neben dem per-
sönlichen Bezug
zu Land und Leu-
ten nennt Daniela
Huber als Grund,
die Außenstellen

in Italien weiter auszubauen,
dass man dort eher Fachkräfte
finde, die sich auch vorstellen
können, Wand an Wand mit so
genannten „Problemfamilien“
zusammenzuleben. Hier in der
Toskana und in Umbrien woh-
nen die betreuten Familien in un-
mittelbarer Nähe der Pädagogen,
quasi als deren Untermieter, im
Grunde zwar autark, aber doch
mit Hilfe und Beratung in Reich-
weite, rund um die Uhr. Das Zu-
sammenleben als Familie müs-
sen diese Mütter, Väter und Kin-
der erst lernen – oder wieder ler-
nen. Deswegen sind sie hier.

Die Familien sind über mehre-
re Ortschaften verteilt. Sie leben
jede für sich allein, also nicht in
einer gemeinsamen Einrichtung,

Grüne Hügel, warme Farben im Sonnenuntergang: Das alte Bauernhaus in der Toskana, das die gemeinnützige Einrichtung Ape aus Hettenshausen für Therapieangebote nutzt, ist idyllisch gelegen. Für Familien,
die erst wieder zueinander finden müssen, ist diese Umgebung oft schon allein Balsam für die Seele. Foto: Ape

Jugendhilfe und Familientherapie mit mehr als nur einem Schuss südländischer Leichtigkeit:
Wie gut das funktioniert, erlebt die Sozialpädagogin und Familientherapeutin Daniela Huber
aus Pfaffenhofen gerade in Italien. Hier gibt es eine Außenstelle der Ape-Familienhilfe, in der
sie zusammen mit ihrem Team allein erziehende deutsche Mütter und Väter und deren Kinder
in besonders schwierigen Lebenslagen betreut. Dafür ist sie extra mit einem Teil ihrer eigenen

Familie vorübergehend in die Nähe von Arezzo gezogen.

Von Bernd Hofmann

„Es gibt tagtäglich
Alltagsmomente, die
mich so sehr berühren.“
Daniela Huber

die mit dem Mutter-Kind-Haus
Alte Mühle in Waidhofen ver-
gleichbar wäre. Aber ein großes
Gemeinschaftshaus mit eigenem
Charakter gibt es auch hier in Ita-
lien: ein altes Bauernhaus in der
Nähe von Arezzo, in dem Ape
schon seit mehr als zehn Jahren
immer wieder Maßnahmen für
Kinder, Jugendliche und Famili-
en organisiert. Heute gibt es hier
auch außerhalb der bayrischen
Ferien verschiedene, familien-
stärkende Angebote. Die Thera-
peuten können sich dann um die
Mütter und Väter kümmern, wäh-
rend die Kinder in die Schule ge-
hen.

Ja, in die Schule: In Italien, er-
zählt Huber, sei es ganz selbstver-
ständlich, dass auch ausländi-
sche Kinder, die dort nur vorüber-
gehend leben, in die Regelschule
kommen. Egal, ob sie die Sprache
sprechen oder Verhaltensauffäl-
ligkeiten zeigen. Irgendwie klap-
pe es dann schon immer mit der
Verständigung und der Umgang
sei durchwegs herzlich. „Das ist
ein Riesengewinn für die Kinder,
weil sie hier das Gefühl haben,
wir sind willkommen, und nur
das zählt erstmal“, meint Huber.

Die umliegenden Dorfschulen
sind es, die die Ape-Kinder herz-
lich aufnehmen und wo sie jeden
Morgen mit einem „abbraccio“,
einer Umarmung, begrüßt wer-
den. In Deutschland würden die
Kinder, die hier in der Toskana
von Ape betreut werden, in ein

spezielles Förderzentrum, in In-
tegrationseinrichtungen gehen –
oder seien temporär auch mal gar
nicht beschulbar. „So etwas gibt
es in Italien nicht. Hier wird In-
klusion einfach gelebt“, erzählt
Huber. Es gebe kleine Klassen
und in nahezu jeder Klasse ganz
selbstverständlich auch mal ein
Kind mit einer Behinderung oder,
wie es in Deutschland gerne
heißt, „Verhaltensauffälligkeit“.
Dieses Wort hat die Pädagogin
übrigens noch nie aus dem Mund
einer italienischen Lehrkraft ge-
hört. Das möge vielleicht an ih-
rem eingeschränkten Italienisch-
Vokabular liegen und höre sich
vielleicht auch etwas schönge-
malt an, schmunzelt Daniela Hu-
ber, „aber genauso erlebe ich das
Tag für Tag“.

Auch ihre beiden jüngsten
Töchter, elf und sieben Jahre alt,
gehen in Anghiari, einem kleinen
Ort bei Arezzo, in die Schule. Mit
ihnen ist sie im Sommer 2017
hierhergezogen, um die Ape-Au-
ßenstellen weiter auszubauen.
Ihr Mann wohnt mit den beiden
großen Kindern weiterhin in Pfaf-
fenhofen. Auch privat sei es nicht
schlecht, mal ein neues Modell
von Familienleben auszuprobie-
ren, sagt Daniela Huber. „Das ist
für uns als Familie eine große Be-
reicherung, auch wenn wir uns
natürlich auch mal vermissen“,
erzählt die Ape-Chefin, die sich
jetzt schon wahnsinnig drauf
freut, wenn an Weihnachten die

ganze Familie wieder zusammen
daheim in Pfaffenhofen ist. Die
Trennung auf Zeit von ihrem
Mann komme ihr allerdings be-
ruflich zugute: „Ich kann mir jetzt
viel besser vorstellen, wie sich ei-
ne allein erziehende Mutter
manchmal fühlt.“

Erste Kontakte nach Arezzo hat
Daniela Huber bereits vor rund 15
Jahren geknüpft, als sie einen
Malkurs absolvierte – in eben je-
nem Bauernhaus, das nun von
Ape genutzt wird. „Dieser Platz
hat mich total gepackt, weil er so
natürlich und authentisch ist“,
erzählt sie mit leuchtenden Au-
gen.

Authentizität und Herzlichkeit
– das ist es, was Daniela Huber
auch so an diesem
Land liebt, was,
wie sie sagt, sie so-
wohl persönlich
als auch bei ihrer
täglichen Arbeit
mit Menschen im-
mer wieder aufs
Neue bereichert.

„In Italien wird
Inklusion einfach
gelebt.“
Daniela Huber

Die Offenheit der Italiener und
ihr natürlicher Umgang mit trau-
matisierten und auffälligen Men-
schen, – „es ist ein Riesenge-
schenk, wie das hier läuft. Es gibt
tagtäglich Alltagsmomente, die
mich so sehr berühren.“

Und Daniela Huber hat ge-
meinsam mit ihrer Kollegin in der
Ape-Leitung, Claudia Daniel,
noch weitere Pläne für Italien: Sie
wollen eine Stiftung für traumati-

sierte Kinder und Jugendliche ins
Leben rufen – nicht nur für deut-
sche, sondern auch für italieni-
sche. Weil das Zusammenleben
der doch ein wenig unterschied-
lichen Kulturen so gut klappt und
so viele positive Impulse erzeugt.
Südländische Leichtigkeit.

„Das Schöne hier ist: Die Päd-
agogik wird auf eine ganz natür-
liche Weise vermittelt“, sagt Hu-
ber. Wer mal eben dem Bauern
nebenan bei der Olivenernte hilft
oder von der 85-jährigen Nachba-
rin einfach so zum Kuchenessen
eingeladen wird, der denkt gar
nicht mehr daran, dass er eigent-
lich gerade in einer Einrichtung
lebt und rund um die Uhr betreut
wird. Es sei der positive und wert-
freie Blick auf Kinder, der hier in
Italien auffalle. „Auffälligkeiten
und Symptome in den Vorder-
grund zu stellen, das ist nicht die
italienische Art“, meint Huber.
Von dieser Haltung wünsche sie
sich in Deutschland manchmal
mehr. Denn sie führe dazu, dass
das „Auffällige“ nach und nach
auf sehr natürliche Weise seine
Macht verliere.

So wie beim elfjährigen Dennis
(Name geändert), der in Deutsch-
land eine diagnostizierte Auf-
merksamkeitsdefizit-/Hyperakti-
vitätsstörung (ADHS) hatte und
nur unter Einnahme von Medika-
menten beschult werden konnte.
Seit fast einem Jahr ist er mit sei-
ner Mutter in Italien. Die Medika-
mente gingen zu Ende und in Ab-
sprache mit einer deutschen
Psychiaterin in Italien, mit der
Ape zusammenarbeitet, hat man
ihn in einer kleinen Dorfschule
eingeschult. Ganz ohne Medika-
mente. „É una spugna” – er sei wie
ein Schwamm, möchte alles auf-
saugen, sagten seine Lehrer nach
den ersten vier Wochen Schule
über ihn, als das Jugendamt aus
Deutschland zum Hilfeplange-
spräch anrückte. Dabei nahmen
sie ihn liebevoll in den Arm. Sie
können sich, sagten die italieni-
schen Lehrer, nur schwer vorstel-
len, dass Dennis in Deutschland
Medikamente gebraucht hat, um
in die Schule zu gehen.

Die Betreuungszeiten in Italien
sind befristet, gehen irgendwann
vorbei: „Das Ziel ist natürlich im-
mer, die Familien zurück nach
Deutschland zu bringen und dort
in anschließende Hilfssettings
einzubinden“, sagt Daniela Hu-
ber. Dazu sei die enge und trans-
parente Zusammenarbeit mit

dem Jugendamt
von Beginn der
Hilfe an eine der
wichtigsten Vor-
aussetzungen.
Wenn Betreute
und verantwortli-
che Fachkräfte
aus unterschiedli-

chen Zuständigkeitsbereichen in
einem engen Kontakt zueinander
stünden, sei das der Nährboden
für eine positive Entwicklung, da-
von ist die Pfaffenhofenerin über-
zeugt. Wenn die Familien es dann
in der eigentlichen Heimat schaf-
fen, ein eigenständiges, gemein-
sames Leben zu starten, dann
vielleicht ja auch, weil sich ein
wenig italienische Sonne in ihre
Herzen eingenistet hat.

Nicht einen Ape-Minitransporter, sondern einen mindestens ebenso italienischen Fiat Cinquecento hat Daniela Huber (linkes Foto,
l., hier mit Claudia Daniel, ihrer Kollegin in der Leitung von Ape) in Italien. Dort lernen Familien das Zusammenleben neu – zum
Beispiel wenn der Vater, bewundert von seinen Kindern, sich traut, als Imker zu arbeiten (rechtes Foto). Fotos: Ape


